
Anfang letzter Woche fanden die 
Vollversammlungen über den Bau 
der Students Lounge (SL) und ei-
ner Absenkung der Studienbei-
träge auf 300 Euro statt. Dabei er-
gaben sich deutliche Ergebnisse. 
Was passiert nun? 

(kh) 91,10 % und 85,57 %. Das sind 
nicht die Staatsdefizite von Grie-
chenland und Irland, sondern die 
Ergebnisse der beiden Abstim-
mungen. Während die Studieren-
den einheitlich über alle Fakultäten 
hinweg den Bau der SL ablehnten, 
ergab sich bei der Befürwortung 
der Absenkung eine weite Streu-
ung: 71,3 % im RW gegenüber 96,8 
% bei den FANlern. Interessant ist 
zudem, dass die zwei Fakultäten mit 
der niedrigsten Wahlbeteiligung – 
RW und KuWi – am stärksten gegen 
die Absenkung sowie am wenigsten 
gegen die SL waren. Dass sich nur 
knapp neun Prozent der Studenten 
für die SL ausgesprochen haben, 
überraschte Uni-Kanzler Dr. Ekke-
hard Beck nicht, da sich die Stim-
mung verändert habe: „Im Som-
mersemester ist das Projekt für viele 
zugänglich gewesen, diese Stim-
mung habe sich aber schrittweise 
verschlechtert.“ Grund dafür sei 
unter anderem der Besetzungsstreik 
und die damit verbundene verstär-
kte kritische Hinterfragung der Stu-
dienbeiträge gewesen. Die für die SL 
verfügbaren 600.000 Euro Studien-
beiträge könnten nun zwischen den 
Fakultäten aufgeteilt werden. „Ich 
gehe davon aus, dass es auch sehr 
wahrscheinlich so kommen wird“, 
erklärt Beck.

Um eine mögliche Absenkung der 
Studienbeiträge voranzubringen, 
hatten das Studierendenparlament 
(StuPa) und Uni-Präsident Bor-
mann bereits am Donnerstagabend 
beschlossen, ein Austauschforum 
einzurichten, um zusammen mit 
Dekanen, Studierenden und Vertre-
tern der Hochschulleitung den Rah-
men und den Weg für Absenkungen 
der Studienbeiträge zu eruieren. 
„Die überaus deutlich gewordene 
Einstellung der Studierenden, dass 
auch 300 Euro an Studienbeiträgen 
ausreichen (müssen), werden wir 
entsprechend verteidigen. Auch 
werden wird dafür eintreten, dass 
eine Absenkung möglichst noch im 
kommenden Wintersemester reali-
siert werden kann.“, so Michael Weh, 
Vorsitzender des StuPa. 
Eine wichtige Rolle spielt dabei auch 
Beck, der für die Hochschulfinanzen 
zuständig ist und somit die Absen-
kung finanzieren müsste. Laut Beck 

habe die Hochschulleitung letzte 
Woche erst klargestellt, dass alles so 
bleiben soll, wie es ist. Allerdings sei 
das Votum der Studenten ein starkes 
Signal. „Ich bin mir sicher, dass darü-
ber nächste Woche ernsthaft disku-
tiert wird“, erklärt Beck. Alles Wei-
tere ergebe sich dann im politischen 
Prozess. „Wenn es die Gremien 
wollen, könnte es vom Verfahren 
her bereits im kommenden Winter-
semester zu einer Absenkung kom-
men“, stellt Beck fest.  Allerdings 
betonte er dabei, dass die Mittel 
dringend notwendig seien, da eine 
Absenkung richtig weh tun würde. 
Auch der Sparbetrag ändere daran 
nichts. Zwar wurden im Sommer-
semester 2008 rund 2,7 Millionen 
Euro angespart, dieser Betrag hätte 
sich jetzt laut Beck auf 1,2 Millionen 
Euro (inkl. der 600.000 Euro für die 
SL) verringert. Der Sparbetrag diene 
bspw. für die Ausfinanzierung von 
längerfristigen Verpflichtungen wie 

Lektoren, Lehrprofessuren etc. 
Auch mit der Arbeit des StuPa sei 
Beck zufrieden gewesen, da es sich 
mit der Abstimmung viel Mühe 
gegeben hätte. Auch Michael Weh 
zeigte sich zufrieden: Rund 25,5 % 
Wahlbeteiligung seien „ordentlich“, 
auch wenn sie im Vergleich zur 
letzten Hochschulwahl (33,54 %) 
geringer ist. Dies lag unter anderem 
daran, dass es keine anderweitigen 
Abstimmungsmöglichkeiten wie z. 
B. eine Briefwahl gab. Grund da-
für war, dass das StuPa aus Daten-
schutzgründen nicht auf das Wäh-
lerverzeichnis der Uni Bayreuth 
zugreifen konnte. Trotz einiger 
kleiner Unregelmäßigkeiten, wie 
Kopierer im Abstimmungsbereich 
oder ein Stapel mehr oder weniger 
frei verfügbarer Wahlzettel, geht das 
StuPa von einem manipulations-
freien Abstimmungsergebnis aus. 
Großen Ärger verursachte aber bei 
einigen Studenten, dass die Vollver-
sammlungen auf den Plakaten des 
StuPa für zwei Stunden angekündigt 
waren, eine Abstimmung aber nur 
in den ersten 15-30 Minuten mög-
lich war, weil danach niemand mehr 
rein gelassen werden konnte, um 
Mehrfachabstimmungen zu verhin-
dern. 
Über die weiteren Entwicklungen 
wird der Tip informieren. Ein aus-
führliches Interview mit Uni-Kanz-
ler Beck gibt es auf unserer Web-
seite www.tipbt.de. Darin spricht er 
u.a. über die Realisierbarkeit einer 
Mensaerweiterung, das weitere, 
rechtliche Vorgehen und über eine 
nach Fakultäten getrennte Erhebung 
von Studienbeiträgen.

„Abstimmungsergebnis nicht überraschend“ 
Deutliche Ergebnisse bei den Vollversammlungen

Rebus: Welchen Helden der Gegenwart suchen wir?

Diesmal zu gewinnen: Zwei 
Eintrittskarten für das Stadtbad 
Bayreuth

Bitte schickt die Lösung an: 
redaktion@tipbt.de

Die Lösung des letzten Rätsels lautet: Michael Jackson.
Der Gewinner ist Matthias Härtel. Herzlichen Glückwunsch!
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Härten und Entbeh-
rungen

Von Johannes Himmelreich

Wir müssen sparen – das ist die 
Jahreslosung 2010. Der Finanz-
minister hat sie uns verschrieben 
und man begegnet ihm vermehrt 
dieser Tage, mit einem Blick, den 
man schon vom Innenminister 
kannte, der Blick, der sagt: Vor-
sicht, dem Mann ist es ernst. 
Nun, die Lage ist ja auch ernst, 
denn während beim Innenmini-
ster nicht immer ganz klar war, 
ob der Mann nicht ein bisschen 
übertreibt, spricht jetzt tatsäch-
lich vieles dafür, dass ein strenger 
Blick angebracht ist. Besorgnis-
erregend ist aber auch, dass der 
eine Teil seiner Vorgesetzten 
sich nicht ganz sicher ist, wie viel 
Steuergeschenke er neben dem 
Sparen verteilen will, und der an-
dere Teil sich gar nicht sicher ist, 
was er überhaupt will. Und dann 
noch Flopenhagen! Schlechte 
Zeiten für Politik – wir sollten 
uns besser warm anziehen. 
Das könnte überhaupt eine Lö-
sung sein. Denn, nicht die braven 
Schwaben, sondern die tüchtigen 
Arbeiter des Ruhrpotts machen 
vor, wie es mit dem Sparen funk-
tioniert: Die dortigen Gemeinden 
haben die Wassertemperatur in 
ihren Schwimmbädern um zwei 
Grad gesenkt. Auch die Uni kann 
sich daran ein Beispiel nehmen 
und wir sollten darüber nach-
denken, was den Staat teurer zu 
stehen kommt: die Gasrechnung 
vom Lehr-Budget zu begleichen 
oder die Studenten in einem 
zweiten Pulli und langen Un-
terhosen in die Bib zu nötigen. 
Wir müssen uns auf Härten und 
Entbehrungen einstellen. Denn 
als weitere Vorschläge liegen 
vor: Nur noch Einheitsessen und 
Kartoffelsuppe in der Mensa – 
einmal pro Woche Schnitzel aus 
abgelegten Versuchstieren der 
Zoologen, Gründung eines AK 
„Putz- und Spüldienst“, bitte alle 
entwendeten Tassen in die Café-
Bar zurück bringen, Beamer nur 
noch in Schwarz-Weiß, Kerzen-
licht in der RW-Bib (Kerzen bitte 
selbst mitbringen), FlexNow nur 
noch drei Stunden pro Woche 
verfügbar, Klausuren zum selber 
ausdrucken, Hamsterrad-Pflicht-
schein für Spökos und die Geo-
ökologen beginnen umgehend im 
Botanischen Garten nach Erd-
wärme zu bohren.
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In dir brennt das Feuer! 
Gutschein für

1 Stunde BodyPump
(pro Person 1x gültig)

www.wild-aerobic.de
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Donnerstag, 28. Januar:
(chd) „Denn der Eiskönig hatte 
ihn geküsst“ – „Sternenkind“ von 
Oscar Wilde und andere Winter-
geschichten. Literaturforum mit 
Studenten der Uni Bayreuth im 
Schlossturm. Beginn 15 Uhr
Freitag, 29. Januar:
Sachliche Romanze - szenische 
Lesung nach Gedichten von Erich 
Kästner, 29.-31. Januar im Thea-
terraum am Audimax, 20 Uhr, 2 
Euro 
Samstag, 30. Januar:
Vocal-Jazz im Podium: Fjoralba 
Turku Quartett (Vocal, Piano, 
Bass, Drums), 20.30 Uhr Gerber-
platz 1 
Sonntag, 31. Januar:
„Hier und Jetzt“, Theaterauffüh-
rung der Schwarzen Schafe ab 20 
Uhr in der Stadthalle // „Wiener 
Gschichten“ – Lesung von SMa-
ria von Hochstetter mit Texten 
von Torberg, Ottawa u.a. Beginn 
17 Uhr, Studiobühne Bayreuth. 
Montag, 01. Februar:
Alanus ab Insulis: „In Bildern 
denken“. Vortrag von Prof. Dr. 
Harald Schwaetzer, Alanus 
Hochschule für Kunst und Ge-
sellschaft. Beginn um 20 Uhr im 
Rudolf-Steiner-Haus, Zeppelin-
straße 18
Dienstag, 02. Februar:
Anleitung zur sexuellen Unzu-
friedenheit. Delikatessen im Ci-
neplex, 20 Uhr
Mittwoch, 03. Februar:
Katharina Hagenas „Der Ge-
schmack von Apfelkernen“. Le-
sung im Rahmen des LeseLust 
Festival 2010 im Zentrum, Euro-
pasaal. Beginn 20 Uhr

Kurz-Tips
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Surrogates
(Science-Fiction-Action)

(ul) Im Jahr 2054 erleben die 
meisten Menschen ihr Dasein 
durch die Augen der sogenannte 
„Surrogates“. Gemütlich von zu 
Hause aus steuern sie von einer 
Sesselapparatur ausgehend ihre 
perfekt modellierten humanoi-
den Roboter,  die stellvertretend 
für sie im Alltag agieren. Fast 
keiner verlässt mehr selbst das 
Haus. Die makellosen mecha-
nischen Ersatzkörper bevölkern 
die Straßen und Büros. Als der 
Sohn des mächtigen Erfinders 
der „Surrogates“-Technologie 
mit einer Waffe ermordet wird, 
die sowohl den Roboter als auch 
den mit ihm verbundenen Men-
schen tötet, bahnt sich Unheil an. 
Die beiden FBI-Agenten Greer 
(Bruce Willis) und Peters (Radha 
Mitchell) beginnen ihre Ermitt-
lungen und kommen einem un-
geheuren Komplott auf der Spur.
Regisseur Jonathan Mostow 
(„Terminator 3“) vermag es nicht 
die interessante Grundkonstel-
lation zu nutzen und dem futu-
ristischen Szenario den nötigten 
Entfaltungsraum einzuräumen. 
So bleibt der Konflikt zwischen 
schöner virtueller Realität und 
erlebter Wirklichkeit unausge-
lotet. Weder die uninspirierten 
Actionszenen, noch die ruhigen, 
zu rührselig geratenen Passagen 
wissen wirklich zu gefallen, so 
dass es „Surrogates“ vom Unter-
haltungswert her nicht einmal 
in die Nähe der thematisch ähn-
lich gelagerten Filme „A.I.“ oder 
„I, Robot“ schafft. Zwar schlägt 
die Story noch ein paar bemühte 
Hacken, doch logischer oder gar 
spannender wird der, von per-
fekt modellierten Robotern be-
völkerte, zu steril geratene Film 
dadurch nicht. Auch weiß der 
Regisseur anscheinend selbst 
nicht, ob er die Künstlichkeit der 
metallenen Menschenstellver-
treter herausstellen oder doch 
lieber ihre technische Perfektion 
hervorheben soll. So staksen 
die Roboter in einer Szene mit 
emotionsloser Miene umher, um 
im nächsten Moment dann als 
überaus menschlich agierende 
Homo-sapiens-Klone präsentiert 
zu werden. Bruce Willis („Stirb 
Langsam“, „The Sixth Sense“) 
kann der schon zigfach dage-
wesenen Rolle des mürrischen 
FBI-Agenten auch nichts Neues 
abgewinnen. Wieso der Haupt-
charakter hier wieder einmal 
den Tod des einzigen Kindes als 
seelischen Ballast mit sich he-
rumtragen muss, bleibt ebenfalls 
schleierhaft. Ist dieser, in der 
Vergangenheit liegende Schick-
salsschlag für die Handlung doch 
gänzlich irrelevant.  
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DO, 28. Januar

21 UHR
21.00-23.00 Uhr:

Aktien Pilsner "buy 1 get 2"

23.30-0.30 Uhr:
Tequila 1,- €

Special of the night:
Sex on the Beach 3,-€

Freier Eintritt für alle bis 22 Uhr!

Im dritten Teil des FinanzABCs zei-
gen wir euch, wie ihr mit den Buch-
staben S bis Z sparen könnt.

(lr) S wie Stipendien: Elf große Begab-
tenförderungswerke vergeben Stipen-
dien, deren Höhe an den BAföG-Satz 
angelehnt ist - nur, dass dieses Geld 
nicht zurückgezahlt werden muss. Es 
gibt aber auch über 1 000 kleinere Stif-
tungen, bei denen Studenten geringere 
oder einmalige Zahlungen wie zum 
Beispiel Büchergeld bekommen.
T wie Taxifahrer: Du studierst Jura? 
Dann probier doch jetzt schon deinen 
späteren Job aus. Taxi fahren ist vor 
allem in den Abendstunden und am 

Wochenende lukrativ. Einzige Voraus-
setzung: ein Personenbeförderungs-
schein.
U wie Urlaubsanimateur: Die Sonne 
am Mittelmeer genießen und dabei 
noch Geld verdienen – das ist doch der 
Traumjob schlechthin. Das geht ganz 
einfach, und zwar als Animateur in 
einem Hotel im Süden. Da die Einsätze 
meistens über mehrere Monate gehen, 
lassen sich so in den Semesterferien 
Urlaub, Arbeit und ein Auslandsauf-
enthalt verbinden.
V wie Versuchsperson: Als Versuchs-
person kann man sich für verschie-
dene Tests zur Verfügung stellen. Wer 
auf Nummer sicher gehen will, beginnt 

bei Verhaltenstests, dort werden etwa 
Lerntechniken erforscht. Wer etwas 
mehr Geld erhalten will, kann sich für 
Medikamententests bewerben.
W wie Wahrsager: Von zu Hause aus 
arbeiten und 1,99 Euro pro Minute 
verdienen? Das geht, wenn ihr euch 
mit Karten, Pendel oder Traumdeu-
tungen auskennt – oder so tut als ob.
X wie Xylophonspieler: Wer Mut 
hat, könnte sich als Straßenmusiker in 
Bayreuths Fußgängerzone versuchen. 
Bei etwas Talent kommt dort sicher der 
ein oder andere Euro zusammen. Und 
es muss doch nicht immer DSDS sein, 
vielleicht kommt der große Durch-
bruch auch auf der Straße. Immerhin 

sollen Rod Stewart oder R. Kelly als 
Straßenmusiker begonnen haben.
Y wie ???: Wessen Nebenjob mit Y be-
ginnt, darf sich bei der Tip-Redaktion 
melden – wir tragen diesen außerge-
wöhnlichen Job dann nach.
Z wie Zinsen: Wer sein gespartes Geld 
ohne Risiko vermehren will, sollte den 
Finanzmarkt beobachten und Ta-
gesgeldhopping betreiben. Nach der 
Finanzkrise sind die Zinsen bei Ta-
gesgeldkonten zwar sehr gering, aber 
dennoch lohnt es sich, sein Geld der 
Bank mit den höchsten Zinsen zu ge-
ben. Die DAB-Bank bietet zum Bei-
spiel bis zum 30. Juni 2,5 % p.a., die 
SEB-Bank nur 0,1 % p.a.
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Von Stipendien bis Zinsen

Die Abstimmungsergebnisse fielen deutlich aus                                           Grafik: kb
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In 14 Bundesländern ist es schon 
lange Tradition, nur Baden-Württ-
emberg und Bayern bilden eine 
Ausnahme. Nun steht auch hier die 
Frage an: Wollen wir eine verfasste 
Studierendenschaft? Dann würden 
wir uns eine Verfassung geben, kraft 
derer das Studierendenparlament 
(StuPa) allerdings auch Beiträge 
von den Studenten verlangen kann.
  
(lr) Zu diesem Thema stand am 19. 
Januar zunächst die eigene Positio-
nierung auf der Tagesordnung. Der 
Vorsitzende des StuPa, Michael Weh, 
brachte gleich zu Beginn die künf-
tigen Veränderungen auf den Punkt: 
„Das hätte einen anderen juristischen 
Beigeschmack.“ Allerdings erwähnt 

er auch, dass es faktisch jetzt schon 
eine verfasste Studierendenschaft 
gebe. Das StuPa vertritt alle Studenten 
der Uni Bayreuth – so wie es auch 
mit einer verfassten Studierenden-
schaft wäre. Der große Unterschied 
macht aber ein juristisches Detail: 
Durch eine eigene Verfassung hätte 
das StuPa nicht mehr nur ein hoch-
schulinternes Mandat, sondern wäre 
dann ein eigenständiges und von den 
Hochschulstruktuturen unabhängiges 
Organ der Studierendenvertretung. Es 
könnte dann gegen die Hochschullei-
tung klagen – aber ebenso auch ver-
klagt werden. 
Neben der juristischen Rechtsfä-
higkeit hätte das StuPa dann auch 
die Beitragshoheit über eventuelle 

Mitgliedsbeiträge. Davon die Stu-
dierendenvertreter wie in anderen 
Bundesländern für ihre Arbeit zu be-
zahlen, stieß im StuPa auf sofortige 
Ablehnung. „Wir sitzen hier nicht des 
Geldes wegen, sondern machen das 
ehrenamtlich“, positionierte Patrick 
Lindthaler den RCDS. 
Mitgliedsbeiträge haben aber auch für 
das StuPa selbst einen großen Nach-
teil. Auch wenn der Beitrag bei eini-
gen Euro pro Semester liegen würde, 
hätte das StuPa mehrere zehntausend 
Euro Einnahmen. Unabhängig von 
der Frage, ob das StuPa überhaupt 
Beiträge erheben will, stellte sich der 
Verwaltungsaufwand als große Unbe-
kannte heraus, dessen Umfang keiner 
einschätzen konnte.

  

Zahlen wir bald Geld an das StuPa? 
Studierendenparlament diskutiert über eine verfasste Studierendenschaft

Neuer Mensaausgang: Um 
Chaos am Mensaeingang zu ver-
meiden, sollen im Sommerse-
mester die unteren Türen probe-
weise geöffnet werden. Problem 
ist aber, dass die Mensa durch sie 
nicht betreten, sondern nur ver-
lassen werden darf. 
Neues Projekt: Das StuPa wird 
zur WM 2010 ein Public Viewing 
organisieren.
Neuer AK: Lehrämtler haben 
künftig eine zentrale Anlaufstelle: 
den vom StuPa neu eingesetzten 
AK Lehramt.

Die nächste öffentliche Sitzung 
des StuPa ist am 2. Februar um 
19.30 Uhr im S 8 (GW II).

StuPassierti

Vampire Weekend -
Contra
(Indy-Pop) 

(jn) Die letzte Dekade ist vorüber. Mit 
dem letzten Glockenschlag vor vier 
Wochen ging das erste Jahrzehnt des 
neuen Jahrtausends vorüber. Mit ih-
nen, so behaupten viele Experten, hat 
auch die Erfolgsgeschichte des Pops 
nun das zeitliche gesegnet. „Popmu-
sik hat 2009 einen Schritt nach vorn 
gemacht und zwei zurück“, findet die 
Süddeutsche Zeitung.  Mindestens 
drei Schritte nach vorne hingegen 
ist die amerikanische Band Vampire 
Weekend gegangen. Bereits 2007 hat 
das Debütalbum mit einem sehr ei-
genen, mehrschichtigen und positi-
ven Sound begeistert. In Zeiten, wo 
Pop immer nebensächlicher wird, 
beweist die Band um Sänger Ezra 
Koenig wie vielseitig und hochwer-
tig gelungener Pop doch sein kann. 
Pünktlich zum neuen Jahr erschien 
das zweite Album der vier Männer, 
die sich an der Columbia University 
kennen gelernt haben. Wie schon das 
erste Album peitscht die Platte helle 
Gitarren mit Einflüssen aus Reggae, 
Ska Elektropop in die Boxen.  
Das Album eröffnet mit Orchata. 
Besinnlich und voller Harmonie 
entsteht ein Winterlied der etwas 
anderen Art. Tamborin, Xylophon 
und Streichelemente zelebrieren 
die weiße Jahreszeit in sanfter und 
durchweg positiver Manier. Ein ge-
lungener Vorgeschmack auf die Viel-
schichtigkeit der Blutsauger. Das 
sehr rhythmische California English 
überrascht mit Autotune-Effekten: 

Die elektronisch verzerrte Stimme 
des Sängers hangelt sich so durch 
den Beat-Dschungel, welcher mit 
abgehakten Schlagzeugschemen und 
hektisch, abrupten Gitarren während 
der Strophen, im Chorus dann wie-
der die Blüte der Harmonie erreicht. 
Run verbreitet südländische Ur-
laubsatmosphäre. Blasinstrumente, 
Keyboard und einige Effekte degra-
dieren die Gitarre zur Nebensache. 
Richtig tanzbar wird das Album an-
schließend mit Cousins, der ersten 
Single-Auskopplung der Scheibe. 
Wieder mit Gitarre und außer-
dem wirbelnden Schlagzeug-Sticks 
prischt die Nummer mit deutlichen 
Ska-Elementen nach vorne. Wer be-
reits zu der ersten Platte der Ame-
rikaner das Tanzbein geschwungen 
hat, wird sich hier stark an A-Punk 
erinnert fühlen. Das soll der Qualität 
und Originalität des Liedes jedoch 
nichts absprechen. Vielmehr zeigt 
dies, dass Vampire Weekend ihrer 
individuellen Linie treu geblieben 
sind, und genau dort angesetzt ha-
ben, wo der eingängige Klang des 
ersten Albums für große Durch-
schlagskraft gesorgt hat. Auch Gi-
ving Up The Gun unterstreicht aber-
mals den musikalischen Genius des 
Quartetts. Diesmal mit einem, für 
die Gruppe untypisches Klangbild. 
Gut poppig und weniger exotisch 
kommt der Songs daher. Aber auch 
hier wird Musik auf hohem Niveau in 
die Welt getragen. Akzente werden 
durch elektronische Beatfragmente 
gesetzt. Diplomat’s Son wiederum 
beginnt mit einem M.I.A.-Sample als 
Baile-Funk und entwickelt anschlie-

ßend überraschend einen klassischen 
Reggaeton-Beat welcher wiederum 
mit karibischen Rhythmen untermalt 
wird. Die Band knallt zum Ende des 
Liedes sogar noch vereinzelte Polka-
bausteine in das sowieso schon sehr 
komplexe Klanggebäude. Bei aller 
musikalischen Raffinesse driftet je-
doch hierbei keine Episode ins Über-
komplizerte ab, sondern untermauert 
ein letztes Mal, dass Vampire Week-
end keineswegs eine Eintagsfliege im 
internationalen Popsalat waren.
Das Fazit für Contra fällt demzu-
folge pro Kaufempfehlung aus. Da 
die Band sich selbst treu bleibt und 
dank innovativen Klangstrukturen 
gleichzeitig frech genug ist, um mit 
unbeschwerten Melodien weiterhin 
interessant und einmalig zu klingen, 
schaffen es Vampire Weekend zum 
Anfang des neuen Pop-Jahrzehnts 
ein kleines Highlight zu produzieren, 
was jedoch durch die kurze Durch-
laufzeit von lediglich 30 Minuten für 
etwas Enttäuschung sorgt.  

8 von 10 Punkten
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Singen, Tanzen, Lachen.
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Zum Online-Artikel 
„Vollversammlungen“

Johannes schrieb am 20. Januar: 
Was war das denn bitte heute in 
der RW-Vollversammlung? Beide 
Themen finde ich ziemlich wich-
tig und dann steht da ein Typ 
mit schlechten Witzen, schlech-
ter Anrede (...meine Damen und 
Herren...) und ohne jeglichen 
Plan. Er musste mehrmals bei 
irgendwem in der ersten Reihe 
nachfragen.

Lucy schrieb am 21. Januar: An-
gesichts der kurzen Vorlaufzeit 
der Abstimmung verstehe ich, 
dass man nicht jedes Detail aus-
arbeiten konnte - dennoch ärgert 
es mich, dass ich meine Stimme 
nicht abgeben konnte, da ich 
aufgrund einer Exkursion nicht 
in Bayreuth war. Die Fachschaft 
teilte mir wenige Tage zuvor 
mit, dass ich dann leider keine 
Chance hätte, teilzunehmen. 

Markus Preißinger schrieb am 
21. Januar: Was soll man dazu 
sagen? Ich versuchs mal: 1. Das 
Ergebnis ist ein Denkzettel! (…) 
2. Das Ergebnis hat Signalwir-
kung! (…) 3. Das Ergebnis setzt 
Maßstäbe!

Patrick Lindthaler schrieb am 22. 
Januar: Ich finde es toll, dass un-
sere Studenten von ihrem Recht 
auf Mitbestimmung in so großer 
Zahl mitgemacht und damit ein 
deutliches Zeichen gesetzt ha-
ben, dass Veränderungen an der 
Universität Bayreuth über or-
dentliche Bahnen in Bewegung 
gebracht werden kann.

Leserecke
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Schon gewusst??
Muschelgeld 

(cab) Auf der ganzen Welt gibt 
es Komplementärwährungen. 
Darunter sind Zahlungsmittel zu 
verstehen, die meist innerhalb 
kleiner Kulturen oder Regionen 
neben der offiziellen Währung 
im Umlauf sind. In Deutschland 
existieren über 20 regionale Wäh-
rungen, wie der Bethel-Euro in 
Bielefeld und der Urstromthaler 
in Sachsen-Anhalt. Auch in an-
deren Ländern gibt es Beispiele. 
So in Papua Neuginea, wo 2002 
die erste Bank für Muschelgeld 
eröffnet wurde. Ein weiteres exo-
tisches Beispiel stammt ebenfalls 
aus dem Pazifik – und zwar von 
einer kleinen Inselgruppe na-
mens Yap.
Yap ist ein Bundesstaat der För-
derierten Staaten von Mikrone-
sien. Dort liegt das Geld im buch-
stäblichen Sinn auf der Straße. Es 
handelt sich um Steinplatten, die 
durch das Loch in ihrer Mitte an 
flache Donuts erinnern. Die Yap-
Insulaner nennen die Währung 
Fä oder Rai. Die Steine bestehen 
aus den Mineralien Aragonit 
und Kalzit und sind unterschied-
lich groß, weshalb das Gewicht 
zwischen 50 Gramm und drei 
Tonnen variiert. Der Wert rich-
tet sich nicht nach der Größe, 
sondern nach der Geschichte 
der Platten. Da es auf Yap keine 
Steinbrüche gibt, aus denen die 
Steine gewonnen werden kön-
nen, mussten diese erst auf den 
weit entfernten Palau-Inseln ge-
brochen und dann 400 Kilometer 
übers Meer transportiert werden. 
Dabei ging die wertvolle Fracht 
oft mit Mann und Maus unter. Je 
abenteuerlicher die Gewinnung 
und der Transport eines Steins 
waren, umso wertvoller wurde 
er. Wenn die Steine erstmal in 
Yap an Land gewuchtet worden 
waren, blieben sie meistens an ih-
rem ersten Standort liegen, auch 
wenn sie den Besitzer wechsel-
ten. Dies war möglich, weil sich 
die Dorfältesten genau merkten, 
wem welcher Stein gehörte. Bis 
zum ersten Weltkrieg wurde die 
Geldsteine als vielseitiges Zah-
lungsmittel genutzt, bis eine In-
flation den Zusammenbruch der 
Währung herbeiführte. Heute 
werden die Steine noch zur Zah-
lung von Bußgeld oder beim Er-
werb von Grundstücken verwen-
det. Touristen ist es strengstens 
verboten, sich auf die Steine zu 
setzen oder sie als Picknicktische 
zu missbrauchen.
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 Es war einmal...der Student 
Im leider letzten Teil unserer Serie geht es um die Studentenrevolten in den 60er Jahren 

Als Finale unserer Serie wird es 
nun wieder hochpolitisch, denn wir 
werden uns den Anfängen der Stu-
dentenproteste in den 60er Jahren 
widmen. Wenn man von dieser Zeit 
hört, dann denkt der Normalbürger 
an Hippies mit langen Haaren und 
natürlich an Woodstock. Auch in 
Deutschland wurden Kommunen 
gegründet und die Studenten gin-
gen zu Tausenden für politische 
Botschaften auf die Straße. 
  
(sf ) Der Rock‘n Roll erlebte gerade 
einen Aufschwung und zahlreiche 
Filme thematisierten die Probleme 
von jungen Erwachsenen bei der 
Eingliederung in die Gesellschaft. In 
Deutschland wurde zu der Zeit der 
Bildungsnotstand ausgerufen, da viele 
der westlichen Staaten meinten, ein 
Aufschwung in Wirtschaft und Wis-
senschaft nur durch qualifiziertes 
Personal erreichen zu können. Die 
Folge waren vermehrte Ausgaben von 
Staatsgeldern in den Bildungssektor. 
Die Zahl der Studenten wuchs. 
  
Unter den Talaren Muff von tau-
send Jahren 
In der BRD wurde schon 1946 der So-
zialistische Deutsche Studentenbund 

(SDS) als eine Abteilung der SPD ge-
gründet, wobei als erster Vorsitzende 
Helmut Schmidt gewählt wurde. Als 
die SPD sich aber immer mehr als 
eine Mehrheitspartei profilierte, spal-
tete sich der SDS ab. Zentrales Thema 
in der SDS war die Forderung nach ei-
ner Demokratisierung und Umstruk-
turierung der traditionellen Universi-
tätsordnung. Die Studenten forderten 
mehr Mitspracherecht in der Unipoli-
tik. Ab 1961 protestierte der SDS zu-
dem gegen die geplanten Notstandge-
setze, die eine Verfassungsänderung 
vorsahen, im Notfall auch die Per-
sönlichkeitsrechte einzuschränken. 
Die Studenten machten auch auf die 
vermehrten militärischen Aktivitäten 
der Staaten aufmerksam, da der Kalte 
Krieg zu einem internationalen Wett-
rüsten geführt hatte. Viele befürchte-
ten deswegen, dass ein Dritter Welt-
krieg unmittelbar bevorstehe. 
  
Traue keinem über 30! 
Eine neue Welle von Studentenpro-
testen hatte ihren Anfang in Amerika. 
Dort hatte die Universitätsleitung 
von Berkeley die Verteilung von po-
litischen Plakaten und Flugblättern 
verboten. Der Student John Wein-
berg verstieß mit einem Plakat mit 

der Aufschrift „Traue keinem über 
30!“ dagegen und wurde verhaftet. 
Sein Abtransport wurde aber durch 
ein Sit-in von rund 7.000 Studenten 
erschwert. Das war aber nur der 
Anfang. Aktivisten der Free Speech 
Movement wurden exmatrikuliert 
und Demonstrationen wurden re-
gelmäßig von bewaffneten Polizisten 
aufgelöst. In Deutschland war das 
Zentrum der studentischen Proteste 
West-Berlin. 1966 wurde dann die 
Außerparlamentarische Opposi-
tion (APO) als Gegengewicht zu der 
Großen Koalition gegründet. Im glei-
chen Jahr wurde ein Versammlungs-
verbot über ganz Berlin verhängt, da 
die Proteste gegen die Vietnampolitik 
überhand nahmen. Jedoch blieben die 
studentischen Aktivitäten auf Berlin 
beschränkt, bis der Student Benno 
Ohnesorg nach einer Demo von 
einem Polizisten erschossen wurde. 
Großes Aufsehen erregte auch das 
Attentat auf Rudi Dutschke im April 
1968. Der Täter Josef Bachmann be-
saß Kontakte zur rechten Szene und 
las regelmäßig die Bildzeitung. 
  
Kampf gegen den Springer-Verlag 
Für das Attentat auf Rudi Dutschke 
machten die Studenten vor allem den 

Springer-Verlag verantwortlich, der 
wiederholt in „Die Welt“ und in der 
Bildzeitung nicht sehr positive Worte 
über die Proteste gefunden hatte. 
Auch die Person des Axel Springer 
gab den Studentenbewegung genug 
Raum für Anfeindungen. Springer 
galt als Personifikation des Kapitalis-
mus und produzierte nach Meinung 
der Protestler nur Schund. Dies gip-
felte in einer Reihe von Anschlägen. 
Schon 1968 griffen Studenten das 
Springer-Hochhaus in Berlin an und 
es wurde sogar die Stasi gebeten, den 
Abwassergraben zu dem Gebäude 
zu sperren (das Haus lag ganz in der 
Nähe der Mauer), um das Verlags-
haus mehr als symbolisch in seiner 
eigenen Scheiße versinken zu lassen. 
Der traurige Höhepunkt aber war der 
19. Mai 1972 als die RAF in Hamburg 
eine Bombe in dem dortigen Sprin-
gerverlag hochgehen ließen und 38 
Menschen dabei verletzt wurden. 
Im Rückblick lässt sich sagen, dass 
die Proteste den heutigen Einfluss der 
Studenten auf die Unipolitik erst er-
möglicht haben. Wir lernen aber auch 
daraus, dass friedliche Proteste im-
mer etwas bewirken können, hierbei 
Gewalt aber nie ein Mittel zu Bekräf-
tigung des Geforderten sein sollte. 

Auf der „Grünen Woche“ in Ber-
lin, der weltweit größten Messe für 
Ernährung und Landwirtschaft, 
wurde in den vergangenen zwei 
Wochen darüber gefachsimpelt, 
was auch an der Uni Bayreuth wort-
wörtlich auf den Tisch kommen 
soll: des Studenten Ernährung. Be-
vor die Klausurenzeit und mit ihr 
das hemmungslose Ablenken oder 
auch die Phase Ich-ess-das-weil-
ich-keine-Zeit-zum-Kochen-hab 
beginnt, haben wir uns einmal in 
den universitären Dunstschwaden 
der Mensaküche bewegt, eine Er-
nährungswissenschaftlerin kosten 
lassen und fragen nun: Wie gut ist 
das Bayreuther Mensa-Essen? Und: 
Kann dieses Essen aus uns bessere 
Studenten machen?

(em) Ein Freitag, Mitte Januar: Di-
plom-Ökotrophologin Ulrike Wahl 
sitzt hinter Tellern voller Kartoffel-
puffern, Frikadellen und Fischfilets. 
Dazwischen tummeln sich in klei-
nen Schälchen das Gemüse und die 
Suppe. „Vielleicht sollten wir zuerst 
essen, bevor wir reden?“ Schon so 
mancher Student wird sich dies bei 
einem Mensabesuch gedacht haben, 
wenn man das letzte bisschen Es-
senswärme durch die lauten Mensa-
räume zum Tisch jongliert hat. „Die 
vorgeschriebene Ausgabetemperatur 
liegt bei 65 Grad.“ Zweifelnd probiert 
Frau Wahl ein Löffel voll Suppe, in 
der die Tortellini schwimmen. Lei-
der nur handwarm, in studentischen 
Fachkreisen auch als „mensaheiß“ be-
zeichnet.
Ist aber die alte Weisheit, einmal am 
Tag etwas Warmes in den Magen zu 

bekommen, in Zeiten der Zentral-
heizung immer noch aktuell? „Ja,“ 
meint Frau Wahl, „denn viele wichtige 
Nährstoffe und Vitamine finden sich 
in Speisen, die wir nur gekocht zu uns 
nehmen. Keiner von uns würde zum 
Beispiel Kartoffeln oder Linsen roh 
essen.“ Des Weiteren sind gekochte 
Speisen magenfreundlicher, da sie 
einfacher verdaut werden können. 
Wie heiß man gekochtes Essen isst, 
verändert also nicht dessen Nähr-
wert. Dass die Vitamine in der Luft 
verpuffen, ist eher bei der Zuberei-
tung und durch langes Warmhalten 
zu befürchten.

Einen kleinen Sieg kann (hierbei) das 
Fischfilet Red Snapper nach Hause 
tragen – nicht frittiert und nur leicht 
angebraten ist es leichte Kost und 
trotzdem voll wertvoller Omega-3-
Fettsäuren, die wichtig für das den-
kende Gehirn sind. Pluspunkte be-
kommen der knackfrisch aussehende 
große Salatteller, sowie die große 
Auswahl an unterschiedlichsten Sa-
latschälchen und frischem Obst. Die 
Frage, warum man Soße zu knusp-
rigen Kartoffelpuffern nicht lieber 
separat serviert, bleibt unter einem 
Berg wohlschmeckender, aber durch-
matschter Puffer verborgen. 

Bei durchschnittlich 5000 Essen pro 
Tag kann sich die Mensa der Uni 
Bayreuth also durchaus sehen und 
schmecken lassen, beurteilt Frau 
Wahl. Noch nahrhafter könnte man 
das Essen gestalten, wenn statt dem 
obligatorischen Stück Tomate und 
Gurke nur saisonales Gemüse ange-
boten werden würde. Das regt dazu 
an, auch mal Spitzkohl und Petersili-
enwurzel in den Topf zu werfen. 
Auffällig scheinen der Ernährungs-
wissenschaftlerin bei einem Blick 
auf den Speiseplan vor allem das un-
gleiche Angebot von vegetarischen 
Speisen und Fleischgerichten. Nicht 
nur aus Sicht der gesättigten, schwer-
verdaulichen Fettsäuren, sondern 
auch aus einem ökologisch moti-
vierten Verständnis heraus. „Wer drei 
Fleischgerichte an einem Tag anbietet 
und als Alternative nur eine warme 
vegetarische Mahlzeit, der ermutigt 
Fleischkonsum. Und ist das ökolo-
gisch vertretbar?“ Laut dem Unesco 
Institute for Water Education (Un-
esco – IHE) verbraucht die Herstel-
lung von einem Kilogramm Steak ins-
gesamt 14 000 Liter Wasser. 
Unterm Strich ist es auch in langen 
Lernphasen besser, wenn man wieder 
auf das viel gerühmte Vollkornbrot 
oder einen Apfel zurückgreift   – die 
sind einfacher zu verdauen als ’ne 
Haxe und liefern zudem noch lang-
sam verstoffwechselte Kohlenhy-
drate, die den lernenden Kopf kon-
stant mit Energie versorgen. 
Wer sein  Essverhalten ausgewogener 
gestalten möchte, findet Rat unter 
www.ernaehrungstherapie-wahl.de, 
inklusive einem „Fit durch die Klau-
suren“ - Müsli. 

Zu Ehren der warmen Mahlzeit  
Ernährungswissenschaftlerin testet das Mensa-Essen der Uni Bayreuth

Mit dem Ziel, eine Verbindung 
zwischen Wirtschaft und Univer-
sität zu schaffen, fasst der Wis-
sens- und Technologietransfer 
(WTT) der Uni drei zentrale An-
satzpunkte ins Auge: Zunächst 
übernehmen die Wissenschaftler 
eine beratende Funktion. Firmen 
können mit ihren Ideen an das 
Team herantreten und um eine 
Partnerschaft mit der Hochschule 
bitten.

(jg) Letzteres vermittelt dann eine 
passende Ansprechperson innerhalb 
der Hochschule. Daneben arbeitet 
der WTT auch daran, den Bedürf-
nissen der Uni gerecht zu werden. 
In diesem Bereich konzentriert man 
sich auf die kreativen Köpfe der Wis-
senschaft einerseits und junge Fir-
mengründer andererseits. Ersteren, 
den Erfindern, steht man bei Fragen 
rund um Patentanmeldung und -un-
terhaltung zur Verfügung. Letzteren 
werden durch Informationsveran-
staltungen (z. B. über Förder- und 
Finanzierungsmöglichkeiten, Busi-
nessplanerstellung) und Beratung 
unterstützt. 

Erfindungsberatung - wie kreative 
Köpfe zu ihren Patentrechten kom-
men
Andreas Kokott, promovierter Che-
miker, ist nun schon seit elf Jahren an 
der Universität tätig und übernimmt 
in seiner Funktion als Erfinder- und 
Gründungsberater einen herausfor-
dernden Arbeitsbereich. So müsse 
man sich besonders in Patentfragen 
auf komplexe Fragestellungen ein-
lassen: Der Weg vom Erfindermel-
debogen bis zu einer Patentertei-
lung sei lang und unter Umständen 
kostenintensiv. Hr. Kokott hilft den 
kreativen Köpfen Bayreuths, indem 
er erklärt, wann ein Antrag beim 
Patentamt sinnvoll ist, wie eine An-
meldung finanziert wird und wie 
man dann am besten vorgeht. Dabei 
steht zunächst die Frage im Mittel-
punkt, ob es sich bei der Erfindung 
um eine Neuheit handelt. Hier wer-
den spezielle Datenbanken zu Rate 
gezogen, man achtet darauf, dass es 
zu keiner Veröffentlichung gekom-
men ist. Der zweite Schwerpunkt 
bildet die Frage nach zukünftigen 
Profitmöglichkeiten, schließlich fal-
len sowohl bei der Anmeldung, wie 

auch in der darauf unter Umstän-
den folgenden Patentunterhaltung 
Kosten an. Daneben entstehen zeit-
liche Herausforderungen: Nach ei-
ner Patentanmeldung kann es bis 
zu achtzehn Monaten dauern, bevor 
das Amt den Antrag offenlegt. Damit 
ist dann allerdings noch kein Patent 
erteilt. Das kann sich über mehrere 
Jahre hinziehen. Kreative Köpfe mit 
Patentwunsch müssen also sehr ge-
duldig sein. 

Gründungsberatung - Jungunter-
nehmer der Zukunft
Ist es zu einer erfolgreichen Paten-
tanmeldung gekommen, spielen die 
Wissenschaftler unter Umständen 
mit dem Gedanken, die Idee zu ver-
markten, ein Unternehmen zu grün-
den. Und auch damit setzt sich das 
WTT auseinander. A. Kokott betont 
hierbei, „dass einer Firmengründung 
keine Erfindung vorausgehen muss“. 
Denn der Wunsch, sein eigener Chef 
zu sein, ist weit verbreitet. Der Be-
rater erklärt, dass „die meisten gar 
nicht wissen, wie viel Unterstützung 
ein Jungunternehmer in Anspruch 
nehmen kann, wo dementspre-

chende Anlaufstellen zu finden sind“. 
Aus diesem Grund werden Infor-
mationsveranstaltungen angeboten, 
man bemüht sich, so das Wissen um 
mögliche Geldgeber und Unterstüt-
zer zu verbreiten. Schließlich sind 
zahlreiche Interessengruppen daran 
interessiert, die oberfränkische Re-
gion wirtschaftlich zu unterstützen. 
Hier werden Stipendien vergeben, 
um Starthilfe zu leisten, den Jungun-
ternehmern die Möglichkeit zu ge-
ben einen Businessplan zu erstellen 
und sich auf den Aufbau des Unter-
nehmens zu konzentrieren. Das hat 
für die Geförderten darüber hinaus 
den Vorteil, dass Risiken minimiert 
werden. 
Auch die ansässigen Universitäten 
leisten einen Beitrag. Mit dem Pro-
jekt „4hoch2 für Oberfranken“ re-
alisieren sie (neben Bayreuth auch 
Bamberg, Coburg und Hof ) ein 
Informationsnetz, das Wissensaus-
tausch garantiert und Gründer mit-
einander verbindet. Wer bestimmte 
Fachkräfte oder Informationen sucht, 
kann sie über die Ansprechpersonen 
finden, um das Potential der insge-
samt 25.000 Studenten zu nutzen. 

Von der Hochschule in die Wirtschaft 
Erfolg durch Erfindungsberatung
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Paradies mit Schönheitsfehlern
Bericht über ein Auslandssemester an der Côte d‘Azur

„Du warst in Nizza? Im Urlaub?“ – 
Der zweite Teil dieser Frage erin-
nert an das ebenso unvermeidliche 
Nachhaken „Auf Lehramt?“, welches 
etwa Anglisten oder Physikerinnen 
regelmäßig ereilt. Denn in der Tat 
finden sich an der Côte d’Azur nicht 
nur Touristen und Auswanderer mit 
etwas größerem Geldbeutel. Auch 
Studenten mischen sich unter das 
Treiben der französischen Mittel-
meerstadt mit italienischem Flair.

(mp) Wenden wir uns den weit ver-
breiteten Vorstellungen von Nizza 
zu: Ja, das Wetter ist meist warm 
und sonnig; das Meer lädt zum Ba-
den ein. Es stimmt, dass die Palmen-, 
Sportwagen- und Yachtendichte an 
diesem Fleckchen Erde deutlich nach 
oben abweicht. Auch findet man ge-
nügend Möglichkeiten, eventuell im 
Überschuss vorhandenes Geld schnell 
loszuwerden – sei es in exklusiven Re-
staurants und Hotels, teuren Luxus-
boutiquen und Nachtclubs  oder ein-
fach im nicht weit entfernten Casino 
von Monte Carlo.
Nun, wo bleibt da der gemeine Stu-
dent? Zumindest der französische 
Vertreter, welcher an der renom-
mierten EDHEC Business School 
sein nicht gar so tristes Dasein fristet, 
entfernt sich nicht allzu weit aus der 
oben geschilderten Welt. Doch von 
Anfang an.
Mit einem Austauschplatz im Eras-
mus-Programm ausgestattet, machte 
ich mich Ende August auf den Weg 
in meine neue Heimat in Südfrank-
reich. Zunächst standen Sprachkurse 

auf dem Programm, die jedem aus-
ländischen Studenten die (Wieder-)
Gewöhnung an das Alltagsfranzösisch 
erleichterten. Erstmals wurde jedoch 
auch ein schlafender Riese geweckt: 
die französische Bürokratie.
Die Tatsache, dass die Uni Bayreuth 
eine Partnerschaft mit der EDHEC 
unterhält, scheint sich leider nicht auf 
die Anzahl der auszufüllenden For-
mulare niederzuschlagen. Beschei-
nigung hier, Ehrenerklärung da, und 
füllen Sie doch bitte noch diese An-
meldung aus – nachträgliche Ände-
rung unmöglich! Frankreicherprobte 
schimpfen garantiert nie mehr über 
die vorher als übertrieben empfun-
dene deutsche Bürokratie – auch die 
Behörden setzen in Frankreich die 
Messlatte ein ordentliches Stück hö-
her.
Doch so streng das Reglement (etwa 
das des „anständigen Studenten“ in 
der ehrbaren Bildungsanstalt) auf den 
ersten Blick wirkt – die gelebte Rea-

lität sieht anders aus. Regeln schei-
nen nur verschärft zu werden, um sie 
daraufhin mit umso größerer Freude 
übertreten zu können. Nicht unge-
wöhnlich, dass man 20 Minuten zu 
spät (nicht in die Vorlesung, sondern 
zur Klausur) kommt oder dass das 
streng verbotene Handy während der 
Klausur sogar zweimal klingelt. Nie-
mand regt sich darüber auf. Laissez-
faire eben.
Dies kam den französischen Stu-
denten durchaus entgegen: Obwohl 
die Unterrichtssprache seit diesem 
Jahr (leider) Englisch ist, konnte so 
noch oft an der französischen Spra-
che festgehalten werden. Auch bei 
den französischen und italienischen 
Professoren mit teilweise stark ver-
besserungswürdigen Englischkennt-
nissen sorgte diese Handhabung für 
gelegentliche Erleichterung bei kom-
plizierteren Erklärungen. 
Ein entsprechender Bruch ging durch 
die Studentenschaft: Während ein 

Großteil der oft aus reicherem Hause 
stammenden Franzosen unter sich 
blieb, bildete sich ein Gegenpol der 
relativ großen Schar internationaler 
Studenten, ergänzt von einer Hand-
voll interessierterer Franzosen. Er-
stere Gruppe erprobte sich einstwei-
len schon im eingangs umrissenen 
zukünftigen Luxusleben, während in 
der zweiten Gruppe eine große Zahl 
spannender Bekanntschaften ent-
stand.
Das Fazit fällt daher differenziert aus. 
Die Schönheit der Gegend und der 
hohe Lebensstandard an der Côte 
d’Azur sind unbestritten. Auf der an-
deren Seite stehen hohe Kosten (vor 
allem die Mietpreise), ein trotz des 
guten Rufes niedrigeres universitäres 
Niveau sowie die negativen Seiten 
einer betont lässigen Lebensweise. 
Doch wie die italienische Nachbarin 
anlässlich der regelmäßig wiederkeh-
renden Rohrverstopfung sagte: C’est 
la France! Kennenlernen der frem-
den Kultur ist in allen guten wie auch 
schlechten Facetten garantiert.
Und somit ist vor allem klar: Ein Aus-
landssemester lohnt in jedem Fall. 
Machen!

Einer der schönsten Plätze auf Erden? Es fehlt nur ein Sandstrand.       Quelle: mp

Nicht immer nur Fleisch!                                                             Quelle: swissmilk.ch


